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W
er aus Berlin kommt, ist
verdorben. Jedenfalls,
was die Pünktlichkeit
 angeht. Im hauptstädti-

schen Polit-Biotop beginnen Veranstal-
tungen und Konferenzen meist auf die
Minute genau. Eine akademische Vier-
telstunde kennt der hektische Betrieb
nicht, Zeit hat niemand zu verschenken,
also wird auch nicht auf Nachzügler ge-
wartet. 

Zeit ist ein teures Gut in Deutschland
wie in allen Wohlstandsregionen der
Welt. In anderen Gesellschaften ist das
anders. Es gibt Kulturen, die kein ein-
heitliches Wort für „Zeit“ in unserem
Sinne haben – wie das Kachin-Volk im
Norden Burmas, das für Uhrzeit,
menschliche Lebenszeit oder eine lange
beziehungsweise kurze Zeitspanne un-
terschiedliche Begriffe verwendet. An-
dere, etwa die Hopi-Indianer in Nord-

Robert Levine. Weltweit hat er Studien
betrieben, wie Menschen Zeit begreifen,
nutzen und messen. 

Mitte der neunziger Jahre bereisten
Levine und seine Helfer 31 Länder, um
die Schrittgeschwindigkeit von Fußgän-
gern in Innenstädten, das Arbeitstempo
von Postangestellten und die Genauig-
keit der öffentlichen Uhren zu erfassen.
Heraus kam eine „Landkarte der Zeit“,
in der die Schweiz auf Platz eins landete
– vor allem ihrer präzisen Uhren wegen.
Irland belegte Rang zwei, vor Deutsch-
land und Japan (siehe Grafik Seite 34).

Levines Studie weist einen Schön-
heitsfehler auf: Er hat nur ein einziges
afrikanisches Land berücksichtigt – Ke-
nia. Und die Kenianer erreichten nur
deshalb Rang 22, weil sie weit über-
durchschnittlich schnelle Fußgänger
sind. Das Arbeitstempo ihrer Post -
bediensteten war das zweitlangsamste O
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Ein anderer Kosmos
In Europa ist Warten verpönt, in Afrika gehört Geduld zum Alltag. 

Unterschiedliche Kulturen haben ihre jeweils eigenen 
Vorstellungen von Zeit – und manche haben nicht einmal ein Wort dafür.

VON HORAND KNAUP

amerika, verfügen nicht über verschie-
dene Verbzeiten für Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft. Und einige arabi-
sche Völker am Mittelmeer kennen nur
drei Zeitzustände: die Jetzt-Zeit, über-
haupt keine Zeit und Ewigkeit – ob das
Warten auf ein Ereignis nur lange oder
sehr lange dauert, können sie in ihrer
Sprache gar nicht ausdrücken.

In Afrika ist es Teil der Alltagskultur,
sich Zeit zu nehmen. Und so war es
nicht immer einfach, unsere neuen Gast-
geber zu verstehen, als wir 2008 von Ber-
lin nach Kenia ausreisten. Wir tauchten
ein in einen anderen Kosmos. In eine
Kultur des Anstehens, des Wartens und
Sichgeduldens, des Sichverspätens und
Garnichtkommens.

Kaum einer hat sich so intensiv mit
der verrinnenden Zeit, mit Müßiggang
und unterschiedlichen Lebenstempi be-
schäftigt wie der US-Sozialpsychologe
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aller untersuchten Länder, und auch die
öffentlichen Uhren zeigten nur in Aus-
nahmefällen die Echtzeit an.

Hätte sich Levine beispielsweise auch
nach Kinshasa im Kongo, Luanda in An-
gola oder Freetown in Sierra Leone bege-
ben – seine Tabelle hätte vor allem nach
unten hin einige Weiterungen erfahren.

Levines zentrale Erkenntnis ist nicht
weiter erstaunlich: Orte und Kulturen
mit einer schnell wachsenden Wirt-
schaft weisen ein höheres Schritt- und
Lebenstempo auf als arme Länder. Auch
dass er in Städten ein durchweg höheres
Tempo gemessen hat, überrascht nicht.
Ein durchschnittliches Großstadtkind,
offensichtlich weniger durch Reize ab-
zulenken, eilt beinahe doppelt so schnell
durch einen Supermarkt wie das Klein-
stadtkind durch den kleineren Lebens-
mittelladen.

Und es gibt laut Levine einen weiteren
gravierenden Unterschied: Individualis-
tische Kulturen, die mehr Wert auf Leis-
tung als auf Zusammengehörigkeit legen,
haben weniger Probleme mit einem All-
tag, der von Zeitplänen und Uhrzeiten
bestimmt wird, als homogene Gesell-
schaften mit einem hohen sozialen Zu-
sammenhalt.

Moderne Wohlstandsgesellschaften
wie die deutsche sind durchrationali-
siert. Die Währung Zeit ist Geld wert.
Speditionen liefern „just in time“; bei
Verspätungen von Bahn oder Flugzeu-

gen haben Kunden Anspruch auf Scha-
densersatz; um Wartezeiten zu umge-
hen, sind Theaterkarten im Internet er-
hältlich; Rathäuser haben Kundenzen-
tren eingerichtet, wo von der Meldebe-
stätigung über den Reisepass bis zur An-
meldung von Hunden alles in Minuten-
schnelle erledigt wird. 

Warten ist verpönt in Europa. Für
Afrikaner, scheint es, ist das Sichgedul-
den einfacher. Zu Millionen wandern
vor allem die Männer vom Land in die
Städte, um dort zu warten. Sie sitzen im
Schatten, unter Bäumen, auf Bänken und
warten. Auf den Job, auf den Zufall, auf
das große Glück. 

In Nairobi trafen wir Eric Kigada, 36,
einen Kenianer, der in Aachen Inge-
nieurwesen studiert hat und heute in sei-
ner Heimat für ein großes Planungsbüro
arbeitet. Kigada ist eine Art Grenzgänger
zwischen der hektisch-organisierten
westlichen Welt und der spontan-zeit-
losen afrikanischen. 

Wenn er als junger Mann vom Stadt-
rand ins Zentrum von Nairobi gefahren
ist, hat er „oft nur den Hinweg geplant“,
erzählt er. Geld für die Rückkehr oder
ein Essen steckte er nicht ein; irgendeine
Möglichkeit, den Tag zu überstehen und
einen Transport nach Hause zu organi-
sieren, ergab sich immer. 

„In Deutschland“, fand er schnell her -
aus, „funktioniert das nicht“: „Da fährt
der Bus auf die Minute pünktlich ab, da

triffst du keinen Bekannten auf der Stra-
ße, und wenn du das nicht schnell lernst,
bleibst du auf der Strecke.“

Diese Mischung aus Gottvertrauen,
Gutgläubigkeit und Geduld, aus Zeitlo-
sigkeit und innerer Ruhe prägt den Alltag
vieler schwarzafrikanischer Länder. In
Ost- und Westafrika ein bisschen mehr,
im südlichen Afrika ein bisschen weniger.

Das unterschiedliche Lebenstempo
hat viele Facetten, wie wir bald nach un-
serer Ankunft feststellen sollten. Im Su-
permarkt scannt der Kassierer die Ware
mit aufreizender Gemütsruhe. Der Fah-
rer im Auto vor uns muss erst nach dem
Kleingeld für die Zeitung kramen, die
ihm der Verkäufer durch die herunterge-
lassene Scheibe hinhält. Er hält den Ver-
kehr auf, aber niemand hupt. Und auch
dass an steilen Steigungen die maroden,
überladenen Lastwagen hängenbleiben
und sich dahinter kilometerlange Staus
bilden, wird geduldig hingenommen.

So lernten auch wir das Warten. Mor-
gen Vormittag werde er kommen, ver-
sprach der Klempner. Er kam erst am
übernächsten Nachmittag und war sich
keiner Schuld bewusst. Dienstag um 15
Uhr sei ein guter Zeitpunkt, versprach
der Interessent, der das Auto kaufen
wollte. Und rief um 16.30 Uhr an, er ste-
cke leider im Stau und drehe nun um. Er
werde sich wieder melden – was natür-
lich nie geschah. O
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EILE? WOZU?
Die einen warten auf den Bus, die

anderen auf Jesus Christus: links

Schüler im südafrikanischen Durban,

rechts Mitglieder der Celestial Church

of Christ, Elfenbeinküste.



Landkarte des Lebenstempos
Nach Untersuchungen von Robert Levine

Umgang mit der Zeit, gemessen an drei Indikatoren: Gehgeschwindigkeit, 
Bedienungsdauer in Postämtern und Genauigkeit öffentlicher Uhren. 

 1. Schweiz

 2. Irland

 3. Deutschland

 4. Japan

 5. Italien

 6. England

 7. Schweden

 8. Österreich

sehr schnell gemächlich

 17. Kanada

 18. Südkorea

 19. Ungarn

 20. Tschechien

 21. Griechenland

 22. Kenia

 23. China

 24. Bulgarien

langsam

 25. Rumänien

 26. Jordanien

 27. Syrien

 28. El Salvador

 29. Brasilien

 30. Indonesien

 31. Mexiko

schnell

 9. Niederlande

 10. Hongkong

 11. Frankreich

 12. Polen

 13. Costa Rica

 14. Taiwan

 15. Singapur

 16. USA nicht untersucht

Rangfolge
der unter-
suchten Länder
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GESELLSCHAFT UND ARBEIT

Wer unverhofft in diese andere Zeit-
rechnung fällt, muss sein Verhältnis zu
Terminen, Plänen und Pünktlichkeit
zwangsläufig revolutionieren – und das
Warten lernen. Und das Staunen.

Als in Kenia kürzlich eine Geburts -
urkunde Voraussetzung für Abschluss-
zeugnisse wurde, bauten sich vor den
Gemeindeverwaltungen lange Schlan-
gen auf. Millionen wollten sich jetzt Be-
scheinigungen ausstellen lassen. Und
wer am gleichen Tag nicht drankam,
stellte sich am nächsten Tag wieder an.
Oder am übernächsten. Genau wie bei
Wahlen: Als Kenia Anfang August über
eine neue Verfassung abstimmte, wuch-
sen die Schlangen vor den Wahllokalen
teilweise auf über hundert Meter Länge. 

Wer ein amtliches Dokument braucht,
muss sich in der Regel allein zur Abgabe
des Antrags auf mehrstündige Wartezei-
ten einrichten. „In zwei bis vier Wochen“
sei der Antrag fertig, heißt es dann. Wir
warteten fünf Monate auf eine Aufent-
haltserlaubnis, vier Monate auf einen
Fahrzeugschein, Eric Kigada sechs Mo-
nate auf seinen Personalausweis. 

Für die, die keine Zeit haben, sich
über Stunden einem desinteressierten

Schalterbeamten zu nähern, gibt es pro-
fessionelle Warter, junge Männer zu-
meist, die sich ersatzweise gegen ein
Entgelt in die Schlange einreihen.

Kalender und Uhrzeiten haben nun
mal geringere Bedeutung in einem Kul-

turkreis, der mehr auf Trocken- und Re-
genzeiten achten muss als auf ein be-
stimmtes Datum. Die Vorstellung, nach
der Uhr zu leben, ist weiten Teilen der
Welt, vorzugsweise auf der Südhalbku-
gel, völlig fremd. Wo es keine Uhren und
keinen Strom gibt, orientiert sich auch
der Tagesrhythmus eher an Sonnen-
stand und Dämmerung als an Abend-
nachrichten und Börsenschluss. 

So ist auch Zeitverschwendung in
großen Teilen Afrikas ein unbekanntes
Wort. „Wie kann man Zeit verschwen-
den?“, zitiert Forscher Levine den Aus-
tauschstudenten Jean Traore aus Burki-
na Faso. „Wenn man irgendetwas nicht
tut, tut man dafür etwas anderes.“ Eine
wirkliche Verschwendung wäre es allen-
falls, den Menschen nicht genügend Zeit
zu widmen. Wer in Burkina Faso nur ein
paar Kilometer aus der Hauptstadt Oua-
gadougou hinausfährt aufs Land, ver-
steht, was Traore meint. Abends bren-
nen bestenfalls ein paar Kerosinlampen,
in der Regel aber leuchtet nichts außer
einem Feuerchen und dem Mond. Die
Herausforderung des Lebens besteht
dar in, sein kleines Grundstück zu be-
pflanzen, die Rinder und Ziegen auf die
Weide und zurück zu treiben und sich
in der Regenzeit gegen Überschwem-
mungen zu schützen. Aber Eile? Wozu?
Uhren und feste Termine sind eine Er-
findung der Weißen und der Menschen
in der Stadt. 
Das war auch der Fehler vieler Entwick-
lungshelfer, die nach Afrika gekommen R
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Rekruten der chinesischen Volksbefreiungsarmee

warten darauf, in den Zug einsteigen zu dürfen.
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Es ist die Demonstration purer Willkür,
und sie hat in Nigeria Tradition. Der Vor-
gänger des amtierenden Gouverneurs hat-
te eine Frauengruppe auf zehn Uhr mor-
gens einbestellt, die um einen Termin ge-
beten hatte. Den ganzen Tag über passier-
te nichts. Um 18 Uhr verließ der allmäch-
tige Gouverneur das Büro, ging wortlos
an der Gruppe vorbei und fuhr davon.

Milde lächelnd schauen wir als ver-
meintlich aufgeklärte Europäer auf die
fremden Kulturen und ihren Umgang
mit der Zeit. Und gern schieben wir den
schleppenden Fortschritt und die man-
gelnde Entwicklung auf das entspannte
Zeitverständnis. Vielleicht sollten wir
an dieser Stelle kurz innehalten, denn
auch wir pflegen unseren sehr eigenen
Umgang mit der Dimension Zeit. 

Auch wir lassen Zeit fressende Ritua-
le zu, etwa wenn Hochzeitsgäste die
Stunden zwischen Kirchgang und
Abendessen überbrücken müssen. Wir
verbringen Stunden in Wartezimmern
von Ärzten, wir lassen uns von Service-
Hotlines hinhalten, und wir akzeptieren
klaglos, dass eine simple Banküberwei-
sung zwei Tage in Anspruch nimmt. An-
derswo ist das eine Sache von Augenbli-
cken: Das islamische Finanzsystem Ha-
wala etwa führt grenzüberschreitende
weltweite Transaktionen innerhalb we-
niger Minuten aus.

Auch Tarifverhandlungen brauchen
hierzulande ihre Zeit. Wochen, oft Mo-
nate vergehen, und bisweilen kommt
noch ein Streik hinzu, obwohl die Tarif-
partner wissen, dass der Kompromiss
am Ende häufig nahe dem Mittelwert
von Angebot und Forderung liegen wird.
Das Ergebnis ist also frühzeitig absehbar
– und dennoch hat der Faktor Zeit für
beide Seiten enorme Bedeutung.

Besonders sorglos gehen wir mit der
Zukunft um. Politiker denken allenfalls
in Wahlperioden. Sie suchen den schnel-
len Erfolg, der messbar ist. Problemlö-
sungen, die erst längerfristig wirken und
schwieriger zu vermitteln sind, werden
gern auf die lange Bank geschoben.

So kommt es, dass wir die Folgen des
Klimawandels, die ungelöste Atommüll -
entsorgung oder billionenschwere
Schuldenberge einfach künftigen Gene-
rationen aufbürden. Anstatt die Proble-
me anzugehen, lassen auch sogenannte
entwickelte Zivilisationen wie wir die
Zukunft einfach auf uns zukommen.

Nicht weniger fatalistisch als die Ge-
sellschaften in Afrika.

sind. Wenn sie Brunnen bohrten, argu-
mentierten sie häufig damit, dass die
Frauen nicht mehr so weit laufen müss-
ten, dass sie Zeit gewännen, die sie an-
derweitig nutzen könnten. Bei den Afri-
kanern stieß dies auf völliges Unver-
ständnis. Kürzere Wege, Zeitgewinn –
zu welchem Zweck? Damit können Afri-
kaner auf dem Land wenig anfangen,
ganz abgesehen davon, dass der Gang
zum Fluss vielfach eine soziale Funktion
hat: Kaum irgendwo können die Frauen
sich so ungestört austauschen wie beim
Wasserholen.

Allein schon die Verkehrssprache in
Ostafrika ist Beleg für eine völlig andere
Wahrnehmung der Zeit. Das Kisuaheli
etwa beginnt seine tägliche Zeitrech-
nung morgens um sechs Uhr mit „null“,
eine Stunde später (sieben Uhr) wird
mit einer „eins“ bezeichnet. Auch das
Wort „unpünktlich“ gibt es im Kisuaheli
nicht. 

Kein Wunder also, dass dort, wo War-
tenlassen und Wartenkönnen zur Selbst-
verständlichkeit geworden sind, die zeit-
genaue Verabredung keine Chance hat.
Wer zu einer privaten Verabredung eine
Stunde später kommt, wird in der Regel
weder vermisst noch hat er etwas ver-
passt. Gesellschaftliche Anlässe wie
Hochzeiten fangen üblicherweise ein bis
zwei Stunden später an als terminiert. 

Der kenianische Umgang mit der Zeit
entspricht den Beobachtungen, die Le-
vine in Brasilien machte. Bei der Ge-
burtstagsfeier eines Neffen warten Bra-

silianer ohne Irritationen über zwei
Stunden auf Spätankömmlinge. Bei einer
Verabredung zum Mittagessen würden
sie laut Levine 62 Minuten lang warten,
bevor sie ungeduldig werden.

In Brasilien, so schreibt Levine, gel-
ten die Menschen als erfolgreich, die
 besonders unpünktlich seien. Scheinbar
wichtige Menschen lassen ihre Unterge-
benen warten. Wartenlassen ist ein Aus-
druck von Status und Leistung. „Zeit ist
Macht“, sagt Levine. Es gebe kein besse-
res Herrschaftssymbol, da Zeit der ein-
zige Besitz sei, der nicht ersetzt werden
könne, wenn er einmal verloren sei.

Nirgendwo wird diese Demonstration

von wichtig und unwichtig so gnadenlos
praktiziert wie in Nigeria. Vor allem die
Gouverneure, die Ministerpräsidenten
der 36 Bundesstaaten, lassen sich hofie-
ren wie Könige.

Im Bundesstaat Borno etwa, einem
der ärmsten des Landes, wartete der Lei-
ter einer staatlichen Hilfsagentur einen
ganzen Tag lang vor dem Büro des Gou-
verneurs auf eine Unterschrift. Mit der
Unterschrift hätten internationale Ge-
ber 600 000 Euro für die Gesundheits-
versorgung in Borno zur Verfügung ge-
stellt. Ein halbes Dutzend Mal hatte der
Helfer zunächst um den Termin nach-
gesucht. Er bekam ihn – um zu warten.
Am Abend trat der Gouverneur aus der
Tür und sagte: „Oh, Sie sind immer noch
da? Jetzt habe ich leider keine Zeit, ich
muss weg.“G

E
T

T
Y

 I
M

A
G

E
S

Geduldig standen die Bürger von Malawi 1993

an, um an einer Volksabstimmung teilzunehmen.


